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Buchbeschreibung:


Nach außen hin führen die 16jährige Lea und ihre Tante Katrina ein normales, kleinbürgerliches Leben. In Wahrheit jedoch gehören sie zu einer erfolgreichen Bande von Juwelendieben. Aber bei dem aktuellen Coup läuft etwas schief, Katrina verschwindet spurlos, und Lea wird von zwei fremden Männern beschattet.


Zum gleichen Zeitpunkt strandet der 30jährige Maik mit seinem altersschwachen Campingbus vor Katrinas Haus und kracht damit wie ein Meteorit in Leas Leben. Ist er wirklich nur ein liebenswerter Träumer oder vielleicht jemand ganz anderes? Lea hat keine Wahl, sie muss ihm vertrauen, um ihre Tante zu finden und diesen Albtraum zu beenden. Und tritt damit eine Lawine von gefährlichen Ereignissen los.
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Heute ist Freitag, der 3. Juli, letzter Schultag vor den Sommerferien, Unterrichtsschluss. Ich müsste erleichtert sein, die kommenden sechs Wochen morgens länger schlafen zu können. Bin ich aber nicht. Im Gegenteil. Das einzig Positive für mich ist die Gewissheit, jeden Tag für ein paar Stunden ins Schwimmbad gehen zu können und zu trainieren. Jonas erlaubt es mir großzügig.


Die seit Wochen anhaltende Hitze liegt wie eine Glocke über der Stadt und bremst alles aus, sogar der Straßenverkehr scheint schwerfälliger zu rollen. Die digitale Temperaturanzeige auf dem nüchtern gestalteten Vorplatz des Goethe-Gymnasiums schockt jetzt, um 17.05 Uhr, mit 37,5 Grad Celsius im tiefsten Schatten. Johanna und ich schlendern zusammen mit allen anderen Richtung Straße. Keiner hat es eilig, man sieht sich ja sechs Wochen lang nicht mehr täglich, und es gibt in diesen letzten Minuten wahnsinnig viel zu quatschen. Ich bekomme mit, wie vor uns zwei Jungs aus der Oberstufe den gigantischen Juwelenraub von vor drei Tagen in Hannover durchhecheln, den achten in Serie. Er ist aktuell das Gesprächsthema schlechthin. Und peinlich, aber wahr: noch immer tappt die Kripo über die Täter im Dunkeln.


Wir erreichen den Straßenrand, wo im Schatten der denkmalgeschützten Kastanienbäume die Busse warten. Johanna verabschiedet sich von allen, und ich stehe wie immer schweigend daneben und mache einen auf unbeteiligt. Ich habe mich daran gewöhnt, das Alien der Klasse zu sein, die Tussi, die nur Einsen schreibt, die sich immer absondert und die nicht wirklich dazugehört. Nirgendwo. Okay, niemand hat etwas gegen mich. Fast alle sind freundlich zu mir, und der Direx und das gesamte Lehrerteam nicken mir zu, wenn wir uns begegnen. Aber da ist eine Barriere zwischen mir und meinen Mitschülern. Man kann sich das wie eine Lichtmauer vorstellen, die, wenn man sie versehentlich berührt, einen Alarm auslöst.


Die Einzige, die sich seit der Grundschule unbeirrt an meine Fersen heftet, ist Johanna. Sie ist voll die Kumpeline, die nichts krummnimmt, über alles lachen kann, und für die sowieso klar ist, dass alles gut wird. Immer. Sie ist ihre Mutter im Miniformat. Ich mag Frau Ebert total gern und würde was drum geben, eine Familie wie Johanna zu haben. Eine normale Familie. Ich habe nur Tante Katrina. Okay, sie sorgt für mich. Aber sie hat mich in diese beschissene Situation gebracht, in der ich seit sechs Jahren feststecke und die mir mein Leben versaut.


Aber dann düsen ohne Vorwarnung Flugzeuge durch meinen Bauch. Ben Hiller ist vor uns aufgetaucht. Er geht in unsere Klasse und sieht aus wie der kleine Bruder von Brad Pitt, außerdem ist er schlagfertig und witzig. Wann immer ich ihn sehe, flattern Schmetterlinge um mich herum, die Sonne scheint heller, und ich könnte ihn stundenlang nur anschauen und blöd grinsen. Ich hasse diesen fürchterlichen Zustand, in den sein Lächeln mich versetzt. Wenn ich wüsste, wie man das abstellt, würde ich es tun. Sofort. Zu meinem schrecklichen Kummer geht er seit einiger Zeit mit Jessy, dem schwachköpfigsten und fiesesten Mädchen an der Schule. Okay, sie könnte von ihrem Body her als 18 durchgehen, aber ihr Verstand ist irgendwann auf der Strecke geblieben. Goldblonde, hüftlange Haare und Augen wie Veilchen sind ja ganz nett, können aber doch die Defizite im Oberstübchen nicht wettmachen, oder?


Aber Ben sieht das anders. Für ihn existiere ich nicht wirklich. Nur gut, dass ich ein Pokerface habe und meine Gefühle verbergen kann.


Johannas schrille Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Sie drückt ihm gerade eine Kassette ins Ohr und entlockt ihm damit ein kehliges Lachen, bei dem ich heulen könnte. Weil es nicht mir gilt. Weil er von mir so weit entfernt ist wie eine Reise mit Captain Kirk zu den Andromeda-Nebeln. Seine dunkle, ein wenig kratzige Stimme setzt jedes Mal bei mir ein Kopfkino in Gang. Ich habe mich schon lange damit abgefunden, dass kein Junge mehr einen Blick an mich verschwendet. Es sei denn, eine Klassenarbeit steht bevor, und er will in meiner Nähe sitzen, um abzuschreiben. Ich gehöre nicht dazu. Dafür hat Jonas gesorgt. Außerdem, wenn die anderen wüssten, was bei mir zuhause in Wahrheit abgeht, würden sie in Schockstarre verfallen.


Ich schüttle diese Gedanken ab und warte, bis Johanna mit allen ein letztes „Ciao!“ und „Viel Spaß in den Ferien!“ ausgetauscht hat und schaue mit wundem Herzen zu, wie Ben mit Jessy den Abgang macht. Sie klebt wie eine Wanze an ihm, um aller Welt zu demonstrieren, dass dieses Sahnestück ihr gehört. Ihr allein.


Mir fällt plötzlich ein, wie sie vor einem dreiviertel Jahr oder so mal ohne Vorwarnung in der großen Pausenhalle auf mich zukam und mit einem dreckigen Lachen erklärte, meine Klamotten kämen wohl aus dem Müllcontainer, meine Haarfarbe sei kacke, und überhaupt sei ich eine Beleidigung für ihr Auge. In diesem Moment brannte eine Sicherung bei mir durch. Ich verpasste ihr eine Ohrfeige, dass sie sich einmal um die eigene Achse drehte und an die Wand klatschte. Unnötig zu erwähnen, dass sie nie wieder mit so etwas antanzte. Das Ganze brachte mir zum Glück nur eine halbherzige Verwarnung des Direx ein. Und festigte meinen Ruf an der Schule. In jeder Hinsicht.


„Mann! Wir fahren wie jedes Jahr nach Rügen“, mault Johanna. „Andere fliegen nach Florida oder Australien und haben die coolsten Ferien.“


Ich lasse sie zum gefühlt fünfzigsten Mal von der furzlangweiligen Pension erzählen, in der ihre Eltern wie immer Zimmer reserviert haben. Die Vorstellung, Urlaub zu machen, wäre für mich ein Traum, egal wohin, und ich presse einen Moment lang die Augen zu.


„Und das vier volle Wochen lang“, beendet sie ihr Gemecker. „Krass, echt. Ob ich das aushalte? Ich weiß es nicht. Und was machst du die ganze Zeit?“


„Schwimmbad, lesen, abhängen, was sonst? Die Hitze soll anhalten.“


„Ich würde gern mit dir tauschen.“ Sie verzieht das Gesicht.


Und ich erst mit dir ...


Wir schleichen durch die Fußgängerzone. Johanna wirft in jedes Schaufenster sehnsüchtige Blicke. „Sieh mal, das Top da von Esprit würde mir bestimmt gut stehen.“ Sie deutet auf ein türkisfarbenes, tailliert geschnittenes Shirt mit Spitzenbesatz am Ausschnitt.


Ich grinse. „Hast du den Preis gesehen?“


„Ja, Mann. Fuck! Hat deine Tante Urlaub?“


„Im Moment ist sie krankgeschrieben. Sie hat eine Sommergrippe mit Fieber und liegt im Bett.“


Johanna rollt die Augen zum Himmel. „Schon wieder? Sie sollte mal was für ihre Abwehrkräfte tun. Gibt’s doch nicht, dass jemand so oft erkältet ist.“


Ich zucke mit den Schultern und weiche ihrem Blick aus. Wir lassen die Einkaufszeile hinter uns, und ein paar Minuten später stehen wir schon vor Johannas Elternhaus in der Rheinstraße. Die Birken am Straßenrand lassen wegen der Hitze traurig die Zweige hängen. Ich wünsche Johanna viel Spaß auf Rügen, wir bleiben in Kontakt. Am offenen Wohnzimmerfenster im Erdgeschoss streckt ihre Mutter den Lockenkopf heraus und grüßt mich. Wir wechseln ein paar freundliche Worte, dann stapfe ich weiter. Mann! Wenn Johanna wüsste, wie ich beneide. Sie hat Eltern, die nur für sie leben, ein top eingerichtetes Zimmer, und immer ist jemand für sie da, wenn sie mal krank ist oder so. Ich an ihrer Stelle würde mir im Leben nichts mehr wünschen.


Mir ist ein wenig übel. Der Thunfisch in dem Salatteller von heute Mittag liegt mir schwer im Magen, ich hätte ihn besser zurückgegeben. Ich gehe einen Schritt schneller, um nach Hause zu kommen.


Einige Minuten später biege ich in unsere Straße ein. Hier unter den Platanen kann man es aushalten. Schon von Weitem sehe ich, dass ein grellfarbenes Fahrzeug mit hochgeklappter Motorhaube direkt vor unserer PKW-Einfahrt parkt: Ein uralter VW-Kastenwagen, der aussieht, als würde er nur mit Klebeband zusammengehalten, und an dessen Fenstern gehäkelte Gardinen hängen. Im Näherkommen bemerke ich, dass der pinkfarbene Lack an einigen Stellen abblättert. Ich erinnere mich irgendwo gelesen zu haben, dass dieses Modell von Volkswagen in den 1960er-Jahren sehr populär war und heute Kultstatus besitzt. Im Fenster der Beifahrertür baumelt ein plüschiger Meister Yoda und glotzt mich boshaft an, und an der Außentür hat jemand „Star Wars forever!“ gepinselt. Hammer!


Ein etwas zu klein geratener Typ mit Bermudashorts undefinierbarer Farbe, geblümten Flip-Flops und einem bunten Oversize-Hemd stapft neben dem Wagen auf und ab, blökt in sein Smartphone und rudert mit der anderen Hand in der Luft herum. Als ich mich mit entschlossener Miene vor ihm aufbaue, wirft er mir einen hoffnungsvollen Blick zu.


„Hallo! Wohnst du hier?“ Er deutet auf das Haus meiner Tante.


„Bingo! Sie können hier nicht stehenbleiben, Sie versperren unsere Einfahrt.“ Ich deute mit dem spitzen Finger auf das Garagentor und schäme mich ein bisschen für dieses spießbürgerliche Gehabe. Aber die Gruftikiste muss hier weg, ganz klar.


Er betrachtet mich von Kopf bis Fuß, bevor er schief lächelt und sich mit einer Hand die halblangen, dunkelblonden Haare aus dem Gesicht wischt. „Schon klar, ich stehe auch nicht zur Zierde da, das kannst du mir glauben. Aber mein Bulli hat genau hier seinen Geist aufgegeben.“


Ich mustere das Vehikel. „Das wundert mich nicht. Der ist wohl aus dem Museum?“


„Nein, vom Schrottplatz“, erwidert er ernsthaft.


„Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht beleidigen.“


Er lächelt breit. „So habe ich das auch nicht verstanden. Ich mag ehrliche Menschen.“


„Und was haben Sie jetzt vor?“


„Tja, das weiß ich nicht so genau. Es ist Freitag, wir haben 17.30 Uhr, und alle Kfz.-Werkstätten, die ich über Google gefunden habe, sind schon auf Anrufbeantworter.“


„Hm. Und was ist mit dem Pannendienst?“


„Also ... Ich bin nirgendwo Mitglied.“


„Muss man das sein? Kommen die nicht auch so?“


„Ja-ha, aber das kostet dann eine Menge, und der Wagen hat meinem Sparschwein das Leben gekostet.“


Ich beäuge die Kiste nochmal, diesmal genauer. „Da kommt Rauch aus Ihrem Motor.“


„Das habe ich auch schon bemerkt.“


„Na, hier müssen Sie auf jeden Fall weg. Meine Tante rastet aus, wenn sie das sieht.“


„Vielleicht könnte sie mir helfen, meinen Wagen ein Stück vorzuschieben.“


„Hm, ich kann es ja auch mal versuchen.“


Sein Lachen wird breiter. „Das würdest du tun? Spitze! Warte, ich löse die Handbremse. So, jetzt schieben wir beide. Auf los geht’s los!“


Ich stelle die Schultasche am Gartenzaun ab. Hoffentlich habe ich da nicht meine Kräfte überschätzt. Ich drücke mit beiden Händen auf der rechten Seite, er auf der linken. Zunächst tut sich gar nichts, das Scheißding bewegt sich keinen Millimeter. Aber beim gefühlt zwanzigsten Anlauf nimmt der Bus Fahrt auf, und als er mal rollt, haben wir die Einfahrt schnell frei.


Bis ich checke, dass die Karre von allein fährt, weil es leicht bergab geht. „Hilfe! Der rollt weg!“ Ich reiße die Arme hoch.


„Was ...? Oh, nein!“


Ich stöhne. „Mein Gott, rein mit Ihnen und auf die Bremse!“


„Äh ... Moment ...“ Er spurtet auf die Fahrertür zu, reißt sie auf und schafft es in einer filmreifen Aktion, sich hinter das Steuer zu quetschen. Mit einem Ruck kommt das Vehikel zum Stehen.


Das Ganze hat so schräg ausgesehen, dass ich lachen muss. Mir ist heiß geworden. „Also, hier kann er wohl stehenbleiben, bis Sie eine Lösung gefunden haben.“ Ich wende mich halb ab.


Er wischt sich den Schweiß von der Stirn. „Äh ... Willst du schon gehen?“


„Ich wohne hier, schon vergessen?“


„Nein, ich meine, ich wollte mich nur bedanken.“ Er schüttelt meine Hand und reißt mir dabei fast den Flügel aus. „Das war wirklich tierisch nett von dir. Ich heiße übrigens Maik. Maik Mamba. Sorry, aber so heiße ich wirklich, dumm gelaufen.“


Ich unterdrücke ein Kichern. „Okay, Herr Mamba.“


„Meine Freunde nennen mich Maik.“


Sein Blick ist so dackelhaft, dass ich lachen muss. „Okay, Maik. Ich geh dann mal.“


„Darf ich fragen, wie du heißt?“


Ich überlege ein paar Sekunden, ob und wie ich antworten soll. „Lea.“


Er strahlt. „Wie die Leia aus Star Wars?“


„Öhm, nein. Bei mir fehlt das „i“ in der Mitte.“


„Dann macht es ja nichts, dass ich nicht Luke heiße.“ Er zwinkert mir zu. Will er mich etwa anbaggern? Aber nein, er macht sich höchstens über mich lustig. Außerdem geht er vielleicht schon auf die Dreißig zu. Ein Dinosaurier also.


„Ich gehe dann mal. Ciao, Luke ... äh, Maik.“ Ich bemühe mich um einen todernsten Gesichtsausdruck.


„Und du meinst wirklich, ich kann hier stehenbleiben?“


„Was? Ja, klar. Hier ist Parken erlaubt.“


„Danke nochmal für deine Hilfe.“ Jetzt lacht er über das ganze Gesicht. Keine Frage, er hebt mich auf die Rolle. Pfff!


Ich nicke ihm ein letztes Mal zu und marschiere entschlossen in Richtung Haustür.


Die Kühle im Haus ist genial. Ich atme tief durch und blicke durch den Spion nach draußen. Das Guckloch ist so konstruiert, dass man bis zum Gartentor schauen kann. Dieser tollpatschige Kerl steht noch immer an derselben Stelle und starrt in meine Richtung. Und in genau diesem Augenblick hebt er die Hand zum Gruß.


Ich zucke zurück. Unmöglich! Er kann mich von da vorne nicht sehen! Ich stoße ein Zischen aus und beschließe, erst mal meinen Durst zu löschen.


„Ich bin da, Tante!“, rufe ich gewohnheitsmäßig die Treppe hinauf und grinse über meine eigene Witzigkeit. Dann schenke ich mir in der Küche ein großes Cola ein und kippe es fast in einem Zug hinunter. Für das zweite Glas lasse ich mir mehr Zeit. Mit einem Schokoriegel zwischen den Zähnen beschließe ich erst mal, zu duschen.


Doch bevor ich das Bad erreiche, klingelt es an der Tür. Nach einem Blick durch den Spion kriege ich fast einen Anfall, denn ich schaue direkt in das Gesicht von diesem Scherzkeks.


Ist der doch glattweg über unser Gartentor geklettert!


„Tschuldigung ...“, tönt es von draußen.


Ich hänge die Türkette ein und öffne. Er grinst verlegen.


„Das hier ist Privatbesitz!“, blaffe ich ihn an. „Warten Sie bitte draußen an der Straße!“


„Ich ... äh ... wollte nur fragen, ob ich mal telefonieren kann.“


Jetzt schnappe ich nach Luft. „Sie haben doch ein Handy.“


Er schwenkt es hin und her. „Der Akku ist leider leer. Und das Ladegerät kann ich im Bulli nicht anschließen. Dazu bräuchte ich einen Stromanschluss.“


„Das können Sie sich abschminken. Ich lasse keine Fremden ins Haus. Warum gehen Sie nicht zu einem öffentlichen Telefon? Das nächste ist, warten Sie mal ... da vorne rechts in der Mommsen-Straße.“


„Äh ... ich habe leider kein Kleingeld einstecken.“


„Ein Witz, oder?!“, schnaube ich.


„Nein, leider nicht. Ich wollte es nochmal bei der Auskunft versuchen, ob nicht doch irgendwo eine Werkstatt offen hat ...“


Mann! Dieser Spacko hat voll den Hundeblick. Ich seufze. „Okay. Ich schaue mal in unser Örtliches.“


„Oh ja, bitte, das wäre superlieb von dir.“


„Aber warten Sie draußen bei Ihrem Wagen!“


Er hebt zerknirscht die Hände. „Ja, klar, sofort, mach‘ ich, keine Frage. Soll ich nicht doch lieber hier warten, falls ...?“


„NEIN!“


„Okay, okay, ich warte draußen. Bin schon unterwegs. Will nicht lästig sein.“


Ich sehe ihm nach, bis er mit seinen Würstchenbeinen über das Tor geklettert ist. Dann knalle ich die Haustür zu.


Ich grapsche gerade nach dem Telefonbuch, als mein Blick auf eine Visitenkarte fällt, die vor mir am Garderobenspiegel eingeklemmt ist. Richtig! Die Werkstatt, in die meine Tante immer ihren Golf bringt. Ich wähle sofort die Servicenummer. Und habe Glück.


Fünfundzwanzig Minuten später steht ein orangefarbener Pick-up mit der Aufschrift „Felix Brugger, Kfz-Reparaturen an allen Fabrikaten, Pannenservice und Abschleppdienst – Tag und Nacht“ vor unserer Einfahrt.


Die Neugier packt mich, ich gehe hinaus und spiele Mäuschen. Der Chef selbst ist gekommen: Blitzsauberer Overall, Sicherheitsschuhe, geschäftstüchtiges Lachen, unschlagbare Argumente. Am Ende steht der Bulli auf dem Anhänger. Und als der Wagen losfährt, bleiben Maik, etliche Kubikmeter hastig ausgeräumter Habseligkeiten und ich auf dem Bürgersteig zurück. Ich bin jetzt darüber im Bilde, dass auch die beste Autobatterie einmal den Dienst quittiert, dass ein Fahrzeug ohne einen Tropfen Kühlerflüssigkeit nicht gut fährt und was sonst alles an einem Wagen kaputtgehen kann, der offensichtlich schon jahrelang keine Kfz-Werkstatt mehr von innen gesehen hat. Und dass die Reparatur und die nötigen Ersatzteile voraussichtlich 800 bis 1.000 Euro kosten werden.


Was ich nicht weiß, ist, wie mein Umfeld darauf reagieren wird, dass wir in unserem Garten einen Gast in einem Zelt haben.
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Keine Ahnung, wie es zu dieser Katastrophe kommen konnte. Maik hat ein verschüttgegangenes Gefühl in mir geweckt, eine Erinnerung aufblitzen lassen an eine Zeit, in der ich noch nicht Lea, die Geächtete war. Wie er so hilflos und jungenhaft dastand, die Arme dicht an den Körper gepresst, und die Hände vor dem Bauch knetete, hat er mir unsagbar leidgetan. Genauso hatte ich selbst kurz nach meinem neunten Geburtstag vor Tante Katrinas Tür gestanden und gefragt, ob ich bei ihr bleiben könnte. An dem Tag, als feststand, dass meine Mama einen neuen Mann in ihrem Leben hatte und für mich darin kein Platz mehr war. Und Tante Katrina hatte geantwortet: „Warum nicht?!“ Auch heute noch wache ich manchmal nachts auf und spüre wieder die grenzenlose Erleichterung und Freude darüber, bei ihr bleiben zu können. Erst ein Jahr später wurde mir klar, dass ein Platz im Heim für mich die bessere Alternative gewesen wäre.


Ich habe Maik angeboten, sein Zelt bei uns aufzuschlagen, ohne sofort über die möglichen Konsequenzen für mich nachzudenken. Seine Dankbarkeit war rührend. Alles andere habe ich erst mal verdrängt.


„Sagten Sie nicht, Sie hätten kein Geld?“, frage ich, nachdem wir seine Sachen auf die Rasenfläche hinter unserem Haus geschleppt haben.


„Stimmt.“


„Und wovon wollen Sie die Reparatur bezahlen?“


Er zwinkert mir zu. „Weiß nicht.“


Super!


Ich helfe dabei, das Zelt aufzubauen, und ignoriere das quallige Gefühl in meinem Bauch. Es zeigt sich, dass Maik zwei linke Hände für so eine praktische Tätigkeit hat. Nachdem er sich fünf Mal mit dem Gummihammer auf die Finger geschlagen hat und sein Gesicht grünlich anläuft, übernehme ich es, die Befestigungsheringe in den Boden zu treiben. Am Ende sieht das Ergebnis gar nicht so übel aus. Seine übrigen Sachen stapeln wir um das Zelt herum. Regnen wird es ohnehin in absehbarer Zeit nicht.


Ich schärfe Maik ein, sich möglichst unauffällig zu verhalten, und erkläre, dass meine Tante krank im Bett liegt und keine Aufregung verträgt.


„Klar! Das verstehe ich, gute Besserung für sie und nochmals vielen lieben Dank!“


„Ich richte es ihr aus.“


Die Kirchturmuhr schlägt acht Mal. Von den umliegenden Grundstücken wehen gedämpfte Stimmen, Gelächter und der Duft von Grillwürstchen herüber. Das erinnert mich daran, dass mein Magen schon seit einer geraumen Weile grummelt. Und geduscht habe ich noch immer nicht.


„Also, das ist wirklich das Netteste, was mir jemals passiert ist“, trällert Maik zum gefühlt fünfhundertsten Mal. Er ist mir wie ein Hündchen gefolgt. „Meinst du, ich könnte bei euch mal duschen?“


„Hast du nicht die Gartendusche gesehen?“, kontere ich. Wir haben uns bei dem schweißtreibenden Zeltaufbau auf das „Du“ geeinigt, und er hat mir anvertraut, dass er vergangene Woche 30 Jahre alt geworden ist. Ich habe ihm nachträglich gratuliert.


„Doch, schon, aber da ist das Wasser doch eiskalt, oder?“


Ich deute auf den kleinen Solarkollektor und drehe den Hahn zu Demonstrationszwecken auf. Es ist angenehm warm.


„Okay ... Aber da ist kein Vorhang drum herum, da sieht mich ja jeder.“


Ich betrachte ihn mit hochgezogenen Brauen von oben bis unten. „Dann lass halt deine Badehose an.“


„Äh ... Okay, mach ich. Sorry, dass ich so was von dir verlangt habe. Das geht natürlich nicht, dass du eine wildfremde Person ins Haus lässt, das verstehe ich, ganz klarer Fall. Aber essen sollte man jetzt langsam mal was, was meinst du? Darf ich dich einladen?“ Dann wird er rot. „Oje, ich habe ganz vergessen, dass ich ja auf dem Weg zum Einkaufen war, als mein Bulli zusammengebrochen ist.“


Warum wundert mich das jetzt nicht?!


„Hast du ernsthaft in unserer Straße einen Supermarkt vermutet?“


„Öhm, nein. Mein Navi hat mich hierher gelotst.“


„Der Rewe-Markt ist fünf oder sechs Straßen weiter, und die Discounter liegen alle am Stadtrand. An deiner Stelle würde ich dein Navi wegwerfen, du bist hier völlig falsch gelandet.“


Er macht ein zerknirschtes Gesicht. „Es ist ein gebrauchtes Teil.“


„Und wo wohnst du, wenn ich fragen darf?“


„Ich? In Wückerstedt.“


„Wo zum Teufel ist das?“


„In Thüringen, ganz rechts außen.“


„Das ist ja Hunderte von Kilometern entfernt!“


„Stimmt.“ Er strahlt. „Ich wollte mal raus aus der gewohnten Umgebung, mir sozusagen eine Auszeit nehmen, mal was anderes sehen, ein bisschen mehr von der Welt erleben, neue Leute kennenlernen ...“


„Und das ging nur mit einem Campingbus?“


„Ich wollte mal völlig unabhängig sein, irgendwo anhalten, wo es schön ist, mich gemütlich vor den Bus setzen und ein Bierchen zischen und belegte Brötchen essen und abends den Sternenhimmel direkt über mir sehen und träumen von Freiheit und Abenteuer ...“


„... und von Luke Skywalker, der irgendwo da oben auf einem der weit, weit entfernten Sterne sitzt und dir zuwinkt.“


Er guckt mich verblüfft an. „Ja, woher weißt du das?“


„Pfff! Bei dir ist ein Sparren locker.“


„Träumst du nie?“


„Nein. Jedenfalls nicht am Tag. Also, wenn ich dich richtig verstehe, hast du nichts zu essen in den vielen Taschen und Tüten, die du mitgeschleppt hast.“


„Nein, sorry.“


Ich seufze. „Zum Glück haben wir genug im Haus.“ Ich muss dann eben zusehen, dass die Vorräte wieder aufgefüllt sind, bis meine Tante zurückkehrt.


In diesem Moment höre ich ein Fahrzeug an unser Grundstück heranfahren und halten. Mein Herz beginnt zu rattern, und ich gehe nachsehen. Ein dunkelblauer Oberklasse-Audi mit getönten Scheiben, dessen Kennzeichen ich von hier aus nicht erkennen kann, wendet in unserer Einfahrt und parkt auf der gegenüberliegenden Seite. Ich bleibe stehen und beobachte, wer aussteigt. Nichts geschieht. Ich beschließe, einen Blick durch die Hecke zu werfen, drehe mich auf dem Absatz um und pralle mit Maik zusammen.


„Ups! Sorry vielmals!“ Er grinst verlegen.


„Musst du mir überallhin nachlaufen?“


In diesem Augenblick klackt eine Autotür zu, und Schritte entfernen sich. Ich atme auf.


„Ich will nicht nerven“, beteuert Maik, „aber ich habe solchen Hunger. Was habt ihr denn Schönes? Kann ich dir helfen?“


„NEIN! Setz dich an den Tisch auf der Terrasse und warte, bis ich komme, du Horst!“, platze ich heraus. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Ich atme tief durch, um mich zu beruhigen. Es ist ja nichts passiert.


„Maik ist der Name ...“


„Kannst du auch mal die Klappe halten? Wenigstens eine Minute lang?“ Ich werfe ihm einen meiner finstersten Blicke zu, die normalerweise niemals ihre Wirkung verfehlen. An Maik prallt er ab.


„Okay, okay, sag’s einfach, wenn ich nerve.“


Das ist die Untertreibung des Jahres. Aber ich winke nur ab und stapfe über die Terrasse in die Küche, wo ich Brot, Butter, Wurst, Käse und Nuss-Nugat-Creme staple und nach draußen bringe. Ich hätte mir denken können, dass Maik sofort aufspringt, um zu „helfen“, als ich mich mit dem überfüllten Tablett durch die schmale Terrassentür quetsche. Um ein Haar reißt er alles zu Boden.


„Ich warne dich!“, stoße ich hervor. „Bleib sitzen und warte, sonst werde ich zum Tier!“


Sein Gesicht bekommt die Farbe einer fleckigen Kirsche. „Oh je, da hätte ich beinahe was angestellt. Sorry vielmals, ich bin ein kleiner Tollpatsch, das muss ich zugeben.“


„Darauf wäre ich jetzt nie gekommen.“


„Hm, das sieht aber total lecker aus. Salami, meine Lieblingswurst! Darf ich mir davon nehmen? Und wie der Schinken duftet ... Köstlich! Ich ...“


Das Dudeln des Festnetztelefons lässt uns beide zusammenfahren. Ich stürze hinein und grapsche nach dem Hörer. „Lea Winterberg!“


„Ist Frau Katrina Winterberg zu sprechen?“ Eine Männerstimme.


„Wer spricht denn da?“


„Mein Name ist Müller.“


Nie gehört. „Meine Tante kann gerade nicht an den Apparat kommen. Soll ich ihr etwas ausrichten?“


„Nein, ich melde mich wieder.“


Klack!


„Wer war denn das?“


„MAIK! Zum allerletzten Mal: Schleiche dich nicht immer so dicht an mich ran!“


„Okay, ich meine, sorry. Es geht mich ja nichts an, aber du hast dich so anders angehört, da dachte ich ...“


„Überlass das Denken mir!“ Ich deute mit dem Finger unmissverständlich zur Terrassentür. Seine grünen Augen bitten um Vergebung, und er wackelt mit hängenden Schultern nach draußen.


„Keine Ahnung, wer das war“, erkläre ich und zwinge mich zur Ruhe. „Ein Mann mit einer Stimme, die sich anhört, als würde er jeden Tag Reißnägel gurgeln.“ Und bei der ich spontan ein superblödes Gefühl bekommen habe.


Maik kichert und beißt herzhaft in ein Wurstbrot. „Mann, das schmeckt! Kann ich mir von der Milch nehmen? Danke.“


„Iss, soviel zu willst. Es ist genug da.“


„Du bist ein Engel. Mann, ist das gut. So gut habe ich schon lange nicht mehr gegessen, echt wahr.“


„Übertreibe nicht. Wann hast du das letzte Mal gegessen?“


„Was? Ach so, äh, lass mich mal überlegen ... Ich glaube gestern Abend, als ich losgefahren bin. Da habe ich mir noch schnell was zwischen die Zähne geschoben.“


„WAS?“


„Ich habe die ganze Zeit am Steuer gesessen, und im Radio lief so geile Musik, da habe ich nicht dran gedacht. Aber vorhin ist es mir wieder eingefallen. Kann ich mir von den Gürkchen nehmen? Boah, die schmecken! Und die Tomaten auch, voll lecker.“


„Bist du etwa die ganze Zeit durchgefahren?“


„Nur bis Mitternacht, dann habe ich mich irgendwo auf einem Autobahnrastplatz aufs Ohr gehauen.“


„Und du hast nichts gefrühstückt?“


„Nö. Ich wollte weiter und später etwas zu Essen kaufen.“


„Du hast ein Rad ab, Maik Mamba.“


Seine Augen blitzen. „Das sagen alle. Da muss was dran sein.“


Eine Stunde später ist kein Krümel mehr übrig.


„Du bist jetzt hoffentlich satt?“, frage ich.


„Boah, ja, danke. Jetzt kann ich bestimmt gut schlafen. So eine Nacht in einem Zelt ist was Feines, so richtig romantisch.“


„Wie schön für dich. Und vergiss nicht, zu duschen. Ein Handtuch hast du doch, oder?“


„Ja, klar, zwei Stück. Gehst du jetzt schon rein? Es ist doch erst neun Uhr.“


„Ich will nochmal nach meiner Tante sehen und ihr was zu essen bringen.“


„Soll ich dir helfen? Das tue ich gerne. Wir haben uns ja noch nicht kennengelernt. Ich meine, deine Tante und ich.“


„Nicht nötig, danke. Sie hat einen ziemlichen Infekt, der ist vielleicht ansteckend. Gute Nacht dann.“


„Äh ... Und wenn ich mal aufs Klo muss?“


„Hm, dann kannst du meinetwegen hereinkommen.“


„Ich müsste jetzt mal ...“


Ich verdrehe die Augen. „Okay, dann geh. Zweite Tür links, nicht zu verfehlen. Aber verhalte dich ruhig, damit meine Tante sich nicht aufregt.“ Ich deute mit dem Finger hoch zur Decke.


„Okay, schon verstanden“, wispert er. Ich sehe ihm kopfschüttelnd nach.


Während er singend und pfeifend dem Lauf der Natur folgt, warte ich im Flur. Man kann ja nie wissen, was so einem schrägen Typ alles einfällt. Vom hinteren Nachbargrundstück sind kurz wütende Stimmen zu hören, und der Schäferhund japst. Das tut er immer, wenn das ältere Ehepaar sich zofft. Ansonsten zirpt nur eine verirrte Grille, ein Flugzeug zieht dröhnend seinen Halbkreis im Landeanflug auf Rhein-Main, und ein paar Amseln krakeelen im Kirschbaum.


„Wir könnten ein bisschen Mensch-ärgere-dich-nicht spielen, hast du Lust?“ Maik ist fertig und strahlt mich an.


Du meine Güte ... Das habe ich ewig nicht mehr gespielt. Meint er das jetzt ernst? Er tut es. Okay, besondere Ereignisse erfordern besondere Maßnahmen, warum also nicht Gesellschaftsspiele für Kinder? Vielleicht poliert das sein Ego auf.


Ich finde die Schachtel mit der Spielesammlung im großen Wohnzimmerschrank und bugsiere Maik wieder hinaus auf die Terrasse.


„Willst du nicht erst duschen, bevor es dunkel wird?“, frage ich.


„Öhm ... Okay. Aber lauf nicht weg! Ich bin ganz schnell wieder da.“


„Ich sehe solange nach meiner Tante.“


Er stürzt zu seinem Zelt.


Ich verriegle die Terrassentür hinter mir. Von Tante Katrinas Fenster oben im Dachgeschoss aus sehe ich zu, wie er nur mit einer spinatgrünen Badehose bekleidet aus seinem Zelt herauskrabbelt und barfuß zur Gartendusche watschelt. Er dreht das Wasser voll auf und reckt den Daumen in meine Richtung. Ich schnaube. Wie checkt dieser Kerl immer, wo ich bin? Das wird mir allmählich unheimlich. Dann setzt er sein breites Lachen auf und gebärdet sich unter der Dusche wie ein kleiner Junge, trocknet sich nach weniger als einer Minute wieder umständlich ab und winkt mir nochmal zu.


Wie immer, wenn ich das Allerheiligste meiner Tante betrete, spüre ich ein Kribbeln in Armen und Beinen, als würde ihr Zimmer mich darauf hinweisen, dass ich hier drin nichts zu suchen habe. Obwohl wir beide ein mittlerweile eher relaxtes Verhältnis zueinander haben, legt sie unbedingten Wert auf ihre Privatsphäre. Andererseits würde sie selbst auch niemals ohne meine ausdrückliche Aufforderung mein Zimmer betreten. Wie immer ist bei ihr alles tipptopp aufgeräumt und sauber, die Bettdecke faltenlos glattgezogen und das Kissen perfekt aufgeschüttelt. Für den Bruchteil einer Sekunde durchzuckt mich die Vorstellung, sie könnte nicht wiederkommen. In diesem Fall wäre ich Jonas vollständig ausgeliefert. Ich bekomme Schnappatmung. Aber dann hole ich tief Luft und schüttle diesen apokalyptischen Gedanken ab. In spätestens drei Tagen wird sie zurück sein. Wie immer. Alles wird wieder seinen normalen Gang gehen. Und niemand wird erfahren, dass sie fort war.


Maik empfängt mich, als hätten wir uns stundenlang nicht gesehen. „Mannomann, das war das schönste Duschbad meines ganzen Lebens! In einem Garten habe ich noch nie geduscht, ehrlich. Großartig! Klasse! Bombastisch! Aber was ist los mit dir? Du guckst wie ein zertretenes Sparschwein. Stimmt etwas nicht?“


„Quatsch!“


„Wie geht es deiner Tante?“


Ich räuspere mich. „Sie hat ein wenig gegessen und ein Aspirin genommen. Wahrscheinlich schläft sie jetzt wieder.“


„Was sagt sie dazu, dass ich hier bin?“


Ich zucke mit den Schultern. „Sie wird dich unter die Lupe nehmen, wenn es ihr besser geht.“


Maiks Gesicht leuchtet auf. „Sie hat also nichts dagegen?“


„Nö. Bis jetzt nicht. Welche Spielfarbe willst du?“


Er lässt sich auf den Stuhl plumpsen. „Rot. Nein, lieber blau. Oder doch eher grün, grün ist die Hoffnung!“


Ich seufze. „Also grün, bitteschön.“


Wir spielen zwei Partien Mensch-ärgere-dich-nicht und je einmal Kniffel, Halma und Mühle. Obwohl Maik fast immer verliert, ist seine gute Laune ungebremst.


Er gähnt mit weit offenem Mund, als wir den Spielekoffer zusammenpacken. Dann entdeckt er die vier bunten Metall-Laternchen in der Ecke bei den Stufen und nervt so lange, bis ich ein paar Teelichter aus einer Schublade krame und sie hineinstelle. Mit feierlicher Miene zündet Maik sie an und verteilt die Lämpchen auf der Terrassenmauer.


Ich muss zugeben, das sieht wirklich hübsch aus. Auch wenn ich mit Romantik nichts am Hut habe. Nicht mehr.


Mittlerweile ist es fast 24 Uhr, die Sonne ist längst hinter den Häusern verschwunden, und die Stechmücken nerven. Noch immer zeigt das Thermometer 32 Grad Celsius an. Im Haus ist es so stickig, dass man es kaum aushält.


„Dann schlafe doch auch hier im Garten!“, schlägt Maik vor.


Ich zeige ihm einen Vogel. „Danke, ich habe keine Lust, von den Mücken aufgefressen zu werden.“


Er erinnert mich daran, dass sein Zelt vorne ein Fliegengitter hat. „Und es haben zwei Luftmatratzen nebeneinander darin Platz.“


Ich betrachte ihn mit hochgezogenen Brauen, komme aber zu dem Schluss, dass sein Vorschlag ohne irgendwelche Hintergedanken gekommen ist.


Prompt bekommt er eine feuerrote Birne. „Tschuldigung, das war jetzt unüberlegt von mir. Das passiert mir öfter, dass ich erst plappere und dann nachdenke, weil ich es doch nur gut meine ...“


„Schon okay, ich glaube dir, ehrlich. Aber ich schlafe lieber in meinem eigenen Bett. Und außerdem, wenn meine Tante in der Nacht aufwacht und etwas braucht, will ich da sein.“


„Klar, daran habe ich nicht gedacht. Nochmals sorry. Es ist wahrscheinlich, weil man von ihr nichts hört, dass ich sie vergessen habe. Aber natürlich lebst du nicht allein in diesem schönen großen Haus.“ Er seufzt.


„Es hat 120 Quadratmeter Wohnfläche, das ist nicht groß.“


„Hm, ja-ha, es gibt aber kleinere Häuser.“


Bevor er jetzt anfängt, über die Größe von Gebäuden zu schwadronieren, hole ich ihm sein vollständig aufgeladenes Handy aus der Küche.


„Wenn was ist, kannst du mich ja anrufen. Das linke Fenster da oben ist meins, ich lasse es über Nacht offen, okay?“


„Ach, das ist aber nett von dir, das beruhigt mich. Dankeschön.“


Ich winke zum Abschied, aber dann fällt mir noch etwas ein. „Hast du dir inzwischen überlegt, wie du das Geld für die Reparatur von deinem Bulli aufbringen willst?“


Er grinst wie ein Frosch. „Nein. Da fällt mir schon was ein. Bestimmt.“


Ich wiege spöttisch den Kopf hin und her. „Deinen Optimismus möchte ich haben. Aber weißt du was: Ich glaube nicht, dass du so pleite bist, wie du gesagt hast. Du hast da wohl ein wenig übertrieben.“ Ich hoffe, dass es so ist. Denn bevor meine Tante wiederkommt, muss er verschwunden sein.


Wenn überhaupt möglich, wird sein Lachen noch breiter. Macht er sich über mich lustig, oder was?


Kopfschüttelnd verriegle ich die Terrassentür und lasse die Rollläden runter. Das gleiche wiederhole ich im Wohnzimmer, nur dass ich hier die beiden Fenster öffne, damit es über Nacht abkühlen kann. Die Rollläden haben einen Mechanismus, mit dem man sie auf Knopfdruck einbruchsicher verriegeln kann. Außerdem schalte ich die Alarmanlage ein. Dann gehe ich endlich duschen und anschließend nach oben. Mein Zimmer und das meiner Tante liegen am Ende der gewundenen Holztreppe direkt gegenüber, dazwischen ist ein winziger WC-Raum.


„Gute Nacht, Tante!“, rufe ich gewohnheitsmäßig und lasse die Zimmertür offenstehen, damit Luft durchgeht. Mein Fenster kann ich getrost vollständig öffnen. Sollte wirklich jemand eine Leiter an die Hauswand stellen, um heraufzuklettern, wird er eine Überraschung erleben. Unsere Alarmanlage hat ein paar effektvolle Extras. Alles legal, versteht sich.


Ich strecke mich auf meinem Bett aus und betrachte das Licht der Straßenlaternen an der Wand mit den Bücherschränken. Wie heimelig das immer aussieht. Unten höre ich Maik mit dem Reißverschluss seines Zeltes hantieren. Im nächsten Augenblick meldet sich mein Handy. Ich seufze.


„Maik! Das ist aber nicht nötig, dass du jetzt schon anrufst!“ Dann erkenne ich die Stimme und fahre hoch. Jonas ... Natürlich will er sofort wissen, von wem ich gesprochen habe.


„Das ist ... ein Bekannter von mir. Was gibt es? ... Aha ... Ja, ich komme. Wie immer um 9.30 Uhr ... Okay. Bis morgen dann ... Nein, hier ist alles in Ordnung, keine Probleme ... Ja, danke, du auch ... Ciao.“


Meine Arme und Beine haben sich mit Gänsehaut überzogen, und einen Moment lang bin ich bewegungsunfähig. Erst, nachdem ich ein paar Mal tief durchgeatmet habe, lässt die Anspannung nach.


Dann entdecke ich die SMS von Maik. Ein Smiley, sonst nichts.


Noch immer trommelt mein Herz gegen die Rippen, und an Schlaf ist nicht mehr zu denken. Fuck! Jonas‘ unerwarteter Anruf hat mich eiskalt erwischt, auch wenn die Nachricht, die er gebracht hat, gut ist. Es ist also alles wie geplant gelaufen, ich soll morgen Vormittag zu ihm an den Kiosk im Stadtzentrum kommen und meine Aufgabe erledigen. Und übernächste Nacht wird Tante Katrina zurückkehren, und wir spielen wieder heile Welt. Wie ich ihr das mit Maiks Zelt in unserem Garten erklären soll, weiß ich noch nicht. Das wird knifflig. Ich könnte mich selbst ohrfeigen, dass ich mich von seinen Hundeaugen habe zu diesem Schritt verleiten lassen. Das war megablöd von mir.


Ich atme tief durch. Okay, ist nicht mehr zu ändern. Da muss ich durch. Ich lasse mir den Nachmittag und Abend nochmal ausführlich durch den Kopf gehen. Ich werde nicht recht schlau aus diesem Typ. Einerseits scheint er ein Riesentrottel zu sein, aber dann muss ich vor mir selbst zugeben, dass ich ihn, na ja, ganz niedlich finde. Er sieht harmlos aus. Ich habe ihm die Story mit seiner überstürzten Fahrt in seinem Bulli abgenommen. Im Grunde erinnert er mich ein bisschen an den kleinen Knuddelbär, den ich als Kind mal von einem netten alten Mann auf dem Spielplatz geschenkt bekommen habe und den ich noch immer in meinem Rucksack bei mir trage. Der Mann ist kurz darauf gestorben. Das fand ich damals sehr schlimm, und ich hatte um ihn geweint, als er nicht mehr kam, um uns Kindern beim Spielen zuzuschauen.


Auf jeden Fall kann ich jetzt nicht mehr einschlafen. Normalerweise würde ich eine Runde durch die nächtliche Stadt drehen, aber dann müsste ich Maik eine Erklärung abgeben, und dazu habe ich keine Lust. Also Plan B. Ich krame aus dem Nachttisch die Schachtel mit den Schlaftabletten, die meine Tante mir immer besorgt, um mich ruhigzustellen, und die zuverlässig wirken. Auch heute. Nach etwa fünfundzwanzig Minuten, in denen ich mich nur darauf konzentriere, bequem zu liegen, merke ich, wie eine tiefe Ruhe in mir hochkriecht. Ich verdränge jeden Gedanken an Jonas. Morgen also same procedure as every time. Und übermorgen ist alles wie immer.


Warum nur habe ich das blöde Gefühl, dass etwas schiefgeht?
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Mein erster Gedanke beim Aufwachen am nächsten Morgen ist Maik. Ich gähne, strecke mich wie eine Katze und springe fast aus dem Bett. Der Wecker zeigt auf sieben Uhr. Dann werfe ich einen Blick aus dem Fenster in den Garten. Wo steckt er? Ich höre Papierrascheln auf der Terrasse.


„Hi!“ Er überrascht mich mit einer duftenden Brötchentüte. „Stell dir vor, da war ein fahrender Bäckerladen!“


„Ja, ich weiß.“


„Soll ich für uns Kaffee kochen?“


Zuerst bin ich versucht, ihn in den Garten zu seinem Zelt zurückzuscheuchen, aber dann kommt mir das selbst albern vor. „Okay. Geh rein, du wirst schon alles finden.“


Kurze Zeit später zieht Kaffeeduft durch das Haus. Komisch, bei meiner Tante riecht das nie so lecker. Der Tisch auf der Terrasse ist gedeckt, und alles sieht so gemütlich aus, dass ich diesem neuen Tag plötzlich mit Vorfreude entgegensehe. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie ich Maik klarmachen soll, dass er nicht bleiben kann.


„Schmeckt das nicht köstlich?!“ Maiks Mund ist mit Erdbeermarmelade verschmiert. „Ich schwöre, ich habe noch niemals so leckere Brötchen gegessen.“


„Hm, ich denke, du hast kein Geld. Wovon hast du das bezahlt?“


Er macht eine wegwerfende Handbewegung. „Ein paar Euro habe ich noch, dreißig oder vierzig oder so, aber dann ist Ebbe. Wie geht es deiner Tante heute morgen?“
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